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St. Marien und die Senioren 
 
Seniorinnen und Senioren sind in allen Gruppen und Verbänden 
zu finden. Darüber  hinaus ist die eigenständige  Senioren-
gemeinschaft  vertreten, deren Anfänge auf 1966 zurück gehen.  
 
Sie hat auf ihre Fahne geschrieben: Jeder, ob Mann oder Frau, 
der  s i c h zu den Senioren zählt, ist dort herzlich willkommen. 
Eine Altersbegrenzung gibt es nicht. 
Und die Seniorengemeinschaft hat noch ein Motto:  
   Gemeinsam statt einsam.  
 
Also, alles klar! Denn darum geht es bei der Seniorenarbeit. Den 
älteren Menschen die Möglichkeit geben, gemeinsam mit 
Gleichgesinnten in Kontakt zu kommen. Es gilt, der 
Vereinsamung vorzubeugen. 
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Die Seniorengemeinschaft – unter der Leitung von Marlies 
Kranemann -  trifft sich jeden Donnerstag. Wer möchte, kann  
vorher den Rosenkranz beten und den Gottesdienst besuchen. 
Anschließend gibt es für alle Kaffee und Kuchen. Es wird 
gesungen, erzählt, und es werden Unterhaltungsspiele und 
Gymnastik  gemacht.  
 
Eine angemessene Gestaltung der Nachmittage vor den 
Hochfesten der Kirche ist selbstverständlich, wie auch die  
Durchführung von Einkehrtagen.  Und es wird gefeiert:  
Geburtstage,  Karneval, Sommerfest und Herbstfest. In der Tat 
ein bunter Strauß von Aktivitäten. Da kann sich jeder wohlfühlen.   
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St. Marien und die Trauernden  

 
Bestatter haben einen ganzen Katalog ihrer Leistungen, die sie im 
Trauerfall zu bieten haben. Und, was tun wir als Kirche, als 
Gemeinde? Wir, das ist der PGR - Ausschuss „Karitatives“ der 
Gemeinde St. Marien in Waltrop, beschäftigen uns schon seit 
1994 mit dieser Problematik. Wir haben uns die Begleitung der 
Trauernden zu unserer Aufgabe gemacht. Was wir uns 
vorgenommen haben - Besuch der Angehörigen von 
Verstorbenen nach Möglichkeit schon vor der Beerdigung, 
Angebot, mitauszuhalten, mitzuweinen, mitzuschweigen und vor 
allen Dingen zuzuhören, bei der Beerdigung dabeizusein u. U. 
auch als Ministranten, Lektoren und Kantoren und sie zum 
Sechswochenamt zu besuchen - gelingt zwar noch nicht 
flächendeckend (wir benötigen noch etliche Mitstreiter), aber doch 
erkennbar.  
Jeden zweiten Monat begleiten wir Trauernde zum Friedhof. Nach 
einer Wortgottesfeier besuchen wir mit den Trauernden 
zusammen die Gräber der Verstorbenen und danach gibt es eine 
Runde mit Kaffee, Tee, Kuchen und vielen, vielen Gesprächen in 
unserem Pfarrzentrum. Wir holen auf Wunsch die Teilnehmer und 
Teilnehmerinnen zu Hause ab und bringen sie auch wieder 
zurück. 
Sie können sich vorstellen, dass es in so mancher Begleitung 
auch zu mehreren Besuchen kommt. In den vielen Jahren sind da 
auch Freundschaften gewachsen. Zwei Frauen aus unserem 
Kreis haben in der Zeit ihre Männer verloren und wissen aus der 
eigenen Erfahrung zu schöpfen. 
 
Wir versuchen, in der Trauer unserer Gemeinde Gesichter zu 
geben! 
Mit den Bestattern hier am Ort versuchen wir zusammen zu 
arbeiten. Es klappt immer besser. Mit unserem Vorschlag, bei der 
Eucharistiefeier vor der Beerdigung den Sarg mit dem 
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Verstorbenen in die Kirche zu bringen und so mit dem Toten und 
für den Toten Dank zu sagen, haben wir offene Türen eingerannt.  
Die Angehörigen machen noch nicht alle Gebrauch von diesem 
Angebot. Wer sich aber dafür entschieden hatte, ist nach dieser 
Eucharistiefeier tief beeindruckt. 
Zum ersten Weihnachtsfest nach der Beerdigung erhalten die 
Angehörigen einen Gruß der Gemeinde. 
Ein Priester ist in Waltrop jederzeit über das Krankenhaus - etwa 
zur Krankensalbung - zu erreichen. Jede Woche hat ein Priester 
Rufbereitschaft über Handy. 
Für die Gottesdienste zur Beerdigung in unserer Gemeinde gibt 
es ein Liedblatt „Liturgie zur Beisetzung am . . . .  mit Namen und 
Geburts- und Sterbetag des Verstorbenen. Geschmückt ist dieses 
Blatt mit einem Linolschnitt eines unserer Kirchenfenster, dem 
Phönix, der sich selbst verbrennt und aus der Asche zu neuem 
Leben erhebt. Natürlich wird der Sarg des Verstorbenen mit 
Weihwasser gesegnet, natürlich wird der Verstorbene mit 
Weihrauch geehrt, danach wird an der Osterkerze ein Licht 
angezündet (wie bei der Taufe die Taufkerze) und mit an das 
Grab getragen. Natürlich wird  „Zum Paradies mögen Engel dich 
geleiten“    gesungen – wird auch am  Grab noch weiter 
gesungen. 
Am Allerseelentag gedenken wir in der Eucharistiefeier besonders 
der Toten der letzten 12 Monate. Für jeden Verstorbenen wird 
eine Kerze vor den Altar getragen. Die Namen werden beim 
Klang der Totenglocke verlesen. In der Woche vor diesem Tag 
liegt eine Liste mit den Namen der Toten in der Kirche aus, bzw. 
wird in alle Gruppen der Gemeinde getragen. Gemeindemitglieder 
können sich hinter einem Namen eintragen und dann in der Feier 
stellvertretend die Kerze vor den Altar tragen. Die anwesenden 
Angehörigen können natürlich auch eine Kerze entzünden. Es 
sind immer genügend Kerzen vorhanden. Nach diesem 
Gottesdienst laden wir  ein zu einer Tasse Tee und Gesprächen. 
Den Gesprächen in der Trauerbegleitung entnehmen wir, dass 
unsere Trauernden sich in unserer Gemeinde gut aufgehoben 
und begleitet fühlen. In diesem Interesse werden wir weiterhin an 
Änderungen und Verbesserungen arbeiten. 
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St. Marien und der Kreuzweg auf der Zechenhalde 

Es war damals - so fürchte ich - weniger ein Akt des 
Gottvertrauens, sondern eher ein wenig naiv, als wir - die KAB St. 
Marien - ohne auch nur einen einzigen Cent und ohne zu wissen, 
wie die notwendige Summe zu beschaffen sei, die Aktion 
"Kreuzweg auf der Zechenhalde" angingen. Aber heute sage ich 
glaubend und staunend: Da hat der Herrgott ein kleines - oder 
doch großes? - Wunder vollbracht. Das mag jemand ganz anders 
deuten, ich aber weiß, dass Gott die Herzen der Menschen 
angerührt hat. Jedenfalls hat das Stichwort "Kreuzweg" dazu 
geführt, dass uns von allen möglichen Seiten Geld- und 
Sachspenden (Beton zum Beispiel und Benutzung von Traktoren 
und Gabelstaplern und vor allen Dingen der Halle der Fa. 
Langendorf mit all ihren technischen Möglichkeiten wie auch das 
Stellen des teuren Materials und ganz viel "Muskelhypothek") 
angeboten wurde, ganz zu schweigen von dem nicht in EURO 
darstellbaren Engagement des Künstlers Paul Reding. Dazu 
gehören die Spende der sprichwörtlichen armen Witwe und auch 
die bemerkenswerten Summen von Gruppen und Firmen. Wenn 
ich die - bei weitem nicht geforderte!!! - Summe für Material, 
Arbeitskraft, Maschinen und Honorar richtig einschätze, ist auf der 
Zechenhalde mit dem Kreuzweg ein 2o ooo € - Projekt realisiert 
worden, ohne dass nur eine einzige Bitte um (finanzielle) Hilfe 
ausgesprochen worden wäre. Wenn das nicht WUNDERbar ist! 
Ich jedenfalls kann mich nur WUNDERn. Das bleibt gültig, auch 
wenn ich bedenke: 

Offensichtlich hat das Stichwort "Kreuzweg" viele Menschen 
hellhörig gemacht. Sie dürften gespürt haben, dass mit dem 
Kreuzweg etwas thematisiert wird, was sie tief betrifft, nämlich die 
Erfahrung von Grenze und Ohnmacht, von Scheitern und 
Sterben. Solche Erfahrung gibt es auch in einer Welt, in der alles 
funktionieren, alles optimal sein "muß", in der - immer noch - die 
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Dunkelheiten, die Fragwürdigkeiten, gar menschliches Sterben 
lieber ignoriert, verdrängt, tabuisiert werden. - Fragen Sie mal in  
 
Ihrer Umgebung zum Beispiel, ob man Grundschulkinder mit-
nehmen soll zu einer Beerdigung, dann wissen Sie, was ich 
meine. - Dem gegenüber sagt die Errichtung eines Kreuzwegs 
nicht nur, dass es die genannten Dunkelheiten gibt, sondern 
auch, dass solche Belastungen von dem geteilt, mitgetragen 
werden, der zusagt, dass, wer mit ihm stirbt, auch mit ihm zum 
Leben auferstehen wird.  

Solche Zusage verändert unsere dunklen Erfahrungen, lässt sie in 
einem neuen Licht erscheinen, lässt ahnen, glauben, wissen: 
Realistisch sind nicht die, die verzweifeln, die sich vergraben in 
ihrer Trauer, sondern die, die sich locken lassen zum Leben, zu 
einer Zuversicht und einer Freude, die alles andere sind als ein 
Ignorieren von dunklen Erfahrungen, von Trauer und 
Abschiedsschmerz. Im Gegenteil: Eigentlich kann nur jemand, der 
sich so locken lässt, den Mut aufbringen, sich mit allem Leid der 
Welt konfrontieren zu lassen.  

Unsere Kirchenzeitung formulierte im Blick auf den Kreuzweg: 
"Eine Stahl gewordene Einladung an alle Menschen". Ja, eine 
Einladung mit dem gläubigen Wissen um die Auferstehung, mit 
dem Wissen um das Licht, mit der Ermutigung, die Finsternis in 
den Blick zu nehmen in den Erfahrungen des eigenen Alltags, 
aber auch in der Zuwendung zu all denen, die "in Finsternis sitzen 
und im Schatten des Todes" (Lk 1,79). So gesehen, ist die 
Errichtung des Kreuzwegs auf der Zechenhalde eine in unserer 
Welt - durchaus im engeren Sinne des Wortes - humanisierende 
Aktion. 

Nicht zuletzt sei aufmerksam gemacht auf die ökumenische 
Dimension der Errichtung des Kreuzwegs. Evangelische und 
katholische Christinnen und Christen sind auf einen 
verhältnismäßig selten gewählten Weg gestoßen, miteinander 
den Glauben zu feiern: "Verborgen in aller Dunkelheit liegt 
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Lebens Fülle für uns bereit." In erkennbarer Brüderlichkeit haben 
Regionalbischof Dr. Josef Voß und Superintendent Peter 
Burkowski der ökumenischen "Eröffnung, Segnung und 
Meditation des Kreuzwegs" mit hunderten von evangelischen und 
katholischen Christinnen und Christen miteinander vorgestanden 
und so ein überzeugendes Beispiel von Ökumene gegeben. 

Allen, die bei der Vorbereitung, Errichtung und Feier des 
Kreuzwegs mitgewirkt haben, sei herzlich gedankt 
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St. Marien und die Zukunft 

Sein Stab, auf den er sich stützt, 
weist ihn als Wanderer aus. 
Unterwegs ist er durch die Welt, 
durch die Zeit, durch sein Leben, 
unterwegs zu einem Ziel, das er ahnt. 
 
Der Wanderer durch sein Leben tut, 
worauf er angewiesen ist, 
gönnt sich, was Gott ihm gönnt: 
Er rastet, hält inne, ruht aus. 
- Die Stellung seiner Füße und 
der aufgestützte Ellenbogen zeigen das.- 
So schöpft er neue Kraft 
für seinen Lebensweg. 
 
Der Wanderer, der da rastet, 
verplempert nicht die Zeit. 
Die linke, übergroße Hand 
hat er an sein Ohr gelegt, 
vergrößert so die Ohrmuschel, 
wird selbst ganz Ohr, horcht. 
Und sein heiteres Gesicht, 
es zeigt: 
Sein Horchen ist belohnt; 
er hört, was ihn leben lässt, 
er vernimmt, was ihn froh macht, 
es strömt in ihn ein, 
was sein Leben verändert: 
Frohbotschaft. 
 
Beneide ich ihn, 
ich Wanderer durch mein Leben? 
Warum raste ich nicht, 
ich Wanderer durch mein Leben, 
und halte horchend meine Hand an mein 
Ohr 
und lasse mich belohnen mit Gottes 
Wort: 
„Fürchte dich nicht!“? 
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St. Marien und die Zukunft 

Wie es aussieht, wird St. Marien in absehbarer Zeit nicht mehr 
eigenständige Pfarrei sein, sondern - so sieht ein Weg zur Fusion 
aus - mit St. Peter und St. Ludgerus nach bestimmten Regeln 
aufhören zu existieren, so dass der Bischof eine neue Pfarrei 
bilden kann, deren Grenzen ganz Waltrop umfassen und die dann 
- was ich aus historischen und kulturellen Gründen für 
angemessen halte - den Namen "St. Peter" haben wird. Das mag 
man aus mancherlei Grund bedauern, eine Katastrophe ist es 
sicher nicht, denn 

1. wird St. Marien partnerschaftlich mit St. Peter und St. Ludgerus 
sehr sorgfältig erarbeiten, wie die neue "Großgemeinde" 
aussehen soll, welche pastoralen, liturgischen, wirtschaftlichen 
und organisatorischen Akzente gesetzt werden, 

2. schließt eine Fusion ja nicht aus, dass die einzelnen 
Pfarrbezirke weiterhin ihr je eigenes Gepräge haben werden, 
solange sie es pflegen - so gesehen, bleibt St. Marien eben St. 
Marien, und 

3. - dieser Gesichtspunkt scheint mir der wichtigste zu sein - 
bedeutet Zerbrechen von bestimmten Strukturen, Abbruch einer 
bestimmten Tradition bei allen berechtigten Klagen immer auch 
zumindest die Chance von einem Aufbruch, der in die Zukunft 
führt.  

Natürlich weiß ich, dass ein "wie es war im Anfang, so auch jetzt 
und alle Zeit" ganz schön beruhigend sein kann, und ich gestehe, 
dass ich mich in solcher Haltung so manches Mal wohlfühle, aber 
ich weiß auch, dass für heute nicht alles gut ist, was früher mal 
gut war, und dass heute erneut ein - wie Papst Johannes XXIII 
das sagte - aggiornamento für das Leben der Kirche wie auch der 
einzelnen Gemeinde unverzichtbar ist. Das Bild des Papstes vom 
Fenster, das aufgerissen werden muss, damit der Wind - der 
Sturm des Heiligen Geistes - das Innen des Hauses verändern 
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kann, ist auch heute gültig. Was in den 5o-er Jahren noch kaum 
denkbar war, was aber heute ganz selbstverständlich ist - etwa 
dass Mütter (und Väter) Gruppen von Kindern auf den Empfang 
eines Sakramentes vorbereiten, dass Laien aktiv beteiligt sind am 
liturgischen Dienst, gar die hl. Kommunion austeilen -, das schreit 
geradezu nach einer Weiterentwicklung.  

Jedes gemeindliche Selbstverständnis, das priesterzentriert ist, 
alles vom Pastor erwartet, ignoriert sträflich die Dimensionen von 
Taufe und Firmung, die den "Laien" als "Priester, Propheten und 
König" qualifizieren.  

Biblische Botschaft bietet einen Traum an, den zu träumen uns 
aufgegeben ist, einen Traum, in dem das Wort "Laie" ausgemerzt 
ist, weil es suggeriert, die einen seien im Glauben die Experten, 
und die anderen seien die abhängig Lernenden und als sei die 
Priesterweihe die entscheidende Grenze zwischen Experten und 
unbedeutenden Laien.  

Das hat Konsequenzen für Frauen und Männer, die zwar keine 
Priesterweihe empfangen haben, aber in der Kraft von Taufe und 
Firmung Gottesdienste leiten, Bibel- und Gebetskreise, 
Glaubenskurse organisieren, junge Menschen - und ihre Familien 
- auf den Empfang eines Sakramentes vorbereiten, (auf Dauer 
vermehrt) Verstorbene beerdigen und ihre Angehörigen in ihrer 
Trauer begleiten, um nur einige Beispiele zu nennen.  

Die Bibel fordert uns auf, niemanden "Lehrer" zu nennen, weil nur 
einer unser Lehrer ist, Christus. Genau das ist unsere Chance, 
mit der Zukunft der Kirche und des zukünftigen "Pfarrbezirks St. 
Marien" zu rechnen, nämlich auf den einen Lehrer /Rabbi Jesus 
Christus zu schauen und darauf zu vertrauen, dass ER den Geist 
sendet - immer wieder -, der Leben schafft und der uns an alles 
erinnert, was ER uns gesagt hat.                    Franz J. Durkowiak 
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